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Hochedler,
Hochgelahrter Herr,

Hochzuehrender Freund.
J

8 p elebt von dem innigſten Vergnugen ergreifen wir die Gelegenheit,
x die uns der heutige Tag anbietet, Jhnen ein geringes Denk

—d—

cCd maal derjenigen Hochachtung und Liebe zu widmen, in der
unſer Herz ſchon ſeit ſo geraumer Zeit ſein ſchonſtes und angenehmſtes
Gluck fand. Nichts iſt einer Seele, die ſich in dem Beſitz eines ſchatz
baren Glucks ſiehet, und uber dieſem Beſitz ganz von Entzuckung und
Freude durchdrungen wird, beſchwerlicher, als wenn ſie bdieſes Ver
gnugen bloß in den engen Granzen ihrer eigenen Gedanken und Em
pfindungen verſchließen, und nicht auch andern einen Theil desjenigen
Ueberfluſſes genießen laſſen ſoll, den ſie allein nicht zu faſſen ſcheint.
Es iſt wahr, indem wir Jhnen dieſe Blatter uberreichen, erſcheinen
wir in keiner andern Geſtalt, als dle oft die großte Verſtellung zum
Nachtheil der Freundſchaft angenommen hat, und wenn wir weiter
keinen Zeugen fur unſre Geſinnungen anrtuhren konnten, ſo wurde wohl
dieſer allein, zu umre ete n liiiltiiglich ſeyn. Aberunſer eigenes Herz, und die Eigenſchaften, die wir an Jhnen hoch
ſchatzen, ſind uns die beſten und unwiderſprechlichſten Zeugen. Nichts

iſt in Stande, die Herzen der Menſchen mit ſo angenehmen, und un
aufloßlichen Banden zu verknupfen, und ſie zu einer ewigen Freundſchaft
zu vereinigen, als die Weisheit, jene Quelle aller menſchlichen Gluck

ſeligkeit und Zufriedenheit. Wo ſie in einer Seele wohnt, da breitet
uie Unſchuld, Aufrichtigkeit, Gefalligkeit und alle ubrige Tugenden in
derſelben aus, die Tugenden, zu deren Hochachtung und Verehrung
uns ſelbſt die Natur, die gutige Mutter unſrer Gluckſeligkeit, auch
wider unſern Willen hinreißt. Sie allein kann ſolche Bundniſte auf
richten, die nichts zu zerreißen ſtark genug iſt, und wenn die Wider
wartigkeit des Schickials oder. die Unbeſtandigkeit der Gemuther jene
Freundſchaften aufloſet, die Eigennüns oder Unbedachtſamkeit geſtiftet
hatten, ſo weis ſie allein von keinem Unbeſtande etwas, und nichts als
der Tod kann die Herzen trennen, die ſie vereinigt hate. Verzeihen
Sie, Hochedler herr, daß wir Sie vielleicht mit ſolchen Betrach
tungen aufhalten, die man an dieſem Orte nicht zu erwarten ſcheint.
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Unſer Herz empfindet allzuviek, und wir ſind nicht fahig, die Stimme
dieſer Empfindungen zu unterdrucken. Seitdem wir ſo glucklich ſind,
Anſpruch auf Dero Herz zu machen, ſchmecken wir alle die Sußigkeiten
einer Freundſchaft, die durch Tugend und Verdienſt eben ſo in uns
genahrt und erhalten wird, als ſie durch dieſeſelbe angefangen und

erweckt worden iſt.

Ein gleiches Gut, das hochſte Gut der Erden,
Der Tugend Gluck laßt uns zufriedner werden.

Denn nur fur ſie ſind wir vereint.

Jene Wiſſenſchaften, die Quellen der wahren Tugend, die Sie
ſtets mit eben ſo brennendem Eifer, als glucklichem Erfolg ubten, das.
ſind die ruhmlichen Urſachen, die uns mit Hochachtung und Liebe gegen
eine ſo wurdige Perſon erfulltn. Dero Beſcheidenheit verlangt, daß
wir hier ſchweigen; ſonſt wurden wir uns eine deſto angenehmere Be
ſchafftigung daraus machen, Dero vorzugliche Eigenſchaften zu er
wahnen, jemehr Gelegenheit wir dabey finden wurden, unſer eigenes
Gluck hoch zu ſchattzen. Dieſer Tag ruft uns inſonderheit dieſelben
ins Gedachtniß, da Jhnen die Weisheit ſelbſt jene Belohnungen entge
gen bringt, derer Sie ſich durch einen unuberwindlichen Fleiß langſtens
wurdig gemacht hatten. Jndein wir dieſe Eigenichaften auch nur nen
nen, ſo widmen wir. Jhnen eben dadurch zugleich die großten Wunſche,
die nur die Feyerlichkeit dieſes Tages von uns verlangen kann. Denn
wahre Verdieunſte ſind ſich ſelbſt jederaeit die großten und duhmlichſten
Belohnuingen. und es kann nieinals fehlen, daß ſie nicht endlich. ſollten
von andern erkannt, und an das Licht gebracht werden. Ja, wir ſeheü
ichon jene glucklichen Tage. und wie freuen wir uns auf dieſelben, da
wie, begieitet von dem Segen frommer Aeltern, umringt von den
Wunſchen wohlmeynender Freunde, die Staffeln der Ehre und des
Glucks beſteigen werden, auf denen Sie heute den erſten Schritt gethau
haben. Nehmen Sie unterdeſſen folgende Blatter, als einen geringen
Beweis unſrer Hochachtung an. Es iſt ein Lobfpruch der Homilie. den
einer aus unſrer Zahl aufgeſetzt hat, ihr dadurch bey der Nachwelt ein
unvergeßliches Denkmaal aufzurichten. Jſt dieſe Arbeit vielleicht nicht
i beſchaffen, wie es die Perſon verdienet, der ſie gewidmet iſt; ſo ſcheint
ne doch auch um deswilien nicht ganz tadelhaft zu ſeyn, da ſie blos zu
tinem Zeugen zartlicher und freundſ: haftsvoller Geſinnungen beſtimmt iſt.
Wenigſtens werden wir uns von Jhnen ein ſo gelindes Urtheil zu ver
wrechen haben, und dieſes Urtheil wird die großte, wird die ruhmlichſte

Belohnung fur dieſelbe ſeyn.
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Lob der Homilie.
tSyr To ſoll ich doch dein Lob anfangen, gottliche Hemilie? oder wo

7 werde ich Worte genug hernehmen, deine Vorzuge nach Verdienſt
Jl 2

«x zu erheben? Sell ich dich Menge jener Ver—

ehrer glucklich preiſen, die um dich, ſo wie die Bienen um ihren Siock, heruni
ſummen? oder ſoll ich jene Heerde von Schriftſtellern anfuhren, die dir zu
Ehren. ein Compendium uber das andere ans Licht ſtellen? oder ſelt ich ond
lich jene Studierſtuben:eroffnen, da ſo maucher deiner getreuen Schuler einth
Feder nach der andern zerkaut, eine Pfeife nach der andern einfullt, einen
Folianten nach. dem andern aufſchlagt, und dich mit ſehnlichen Seufzern

bittet, daß du ihm doch dismal ſeine zwo: Bogen mogeſt. voll machen helfen Z
Dochauin, ich: will.bie: Oyrrrife ioeichegor·Voinnicht ohite Roth haufen, und durch den ueberfluß der n vielleicht den

Abhandlung ſelbſt Schaden thun. Jch will lieber bey wenigen Beweiſen ei—

nige Augenblicke ſtille ſtehen, als bey vielen geſchwind vorbey eilen. Aber o
mochte ich doch. Vermogen genug haben, dieſen Vorſatz ſo auszufuhren, wie

du verdieneſt! Muochte ich doch uur einen geringen Theil der Beredſamkeit
beſitzen, mit welcher deine Schuler: begeiſtert, ganze Stunden lang  rehen,
und noch ganze Etunden hinzu ſetzen. wurden, wenn nicht die Zuhorer fur

nothig hielten, ſich zu Hauſe und in der friſchen Luft wiederum ein wenig zu
erholen. Docheuch verſpreche mir die Beredſamkeit dieſer großen Geiſter
nicht, und ich werde mich gar leicht beruhigen, wenn nur mein Vortrag
nicht ſo beſchaffen iſt, daß errbrine Verdienſte mehr verdunkelt, als erhehet.

Dubiſt. es, preißwurdige Homilie, die unfre ganje theolonlſthů
2

Wiſſenſchaft erſt recht brauchbar mercht, und die uns in. den Stand ſetzt, un

ü l J c edern bekannt zu machen. Wa hitft eß uns borh, wenn wir uns in den zipo
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6 Qineoder drey Jahren, die wir auf der Univerſitat zubrachten, eine noch ſo große

Gelehrſamkeit angeſchafft haben? Was hilft es, daß wir das Compendium
der Philoſophie mit Haut und Haar, mit allen Folgen und Schluſſen, mit
allen noch ſo ſchrecklichen Terminis eingeſchluckt haben? daß wir die
Dogmatik nach allen ihren Paragraphen auswendig wiſſen, und die Dicta
probantia vorwũrts und ruckwarts herſagen konnen? daß wir in dem Ver
ſtandniß des Alten Teſtaments ſo weit gekommen ſind, daß 'wir die hebrai—
ſchen Buchſtaben alle kennen, daß wir alle Worter des Neuen Teſtaments
ſo grundlich uberſetzen konnen, daß ſie der kleine Paſor nicht geſchickter uber-
ſetzen konnte: Was hilft uns, ſag ich, dieſe weitlauftige und grundliche Ge—
lehrſamkeit, wenn wir ſie nicht ſo brauchen können, daß andre auch davon
wiſſen? Der Poet hat ganz recht geurtheilet, der da ſpricht:

Scire tuium nihil eſt, nüſi te ſcire id ſeiat alter.

Iſſt aber dieß gewiß; welches wird die beſte Gelegenheit ſeyn, der Welt
feine Wiſſenſchaft bekannt zu machen? Es ſtrhen uns hier zwo Wege offen,

aber ſie ſind ſehr unterſchieden. Der eine iſt lang und beſchwerlich, der an—
dre kurz und angenehm. Man kann erſt den Reichthum ſeiner Kenntniſſe
der Welt in geleheten Schriften vorlegen, und es ſind zu lallen Zeiten nicht
wenige auf dieſem Wege zu dem Ruhme großer Geiſter gelanget. Aber es
iſt gleichwohl nichts gefahrlicher, als dieſen Weg zu. wahlen. Muſſen wir
nicht auf demſelben durch eine Reihe unbarmherziger Kunſtrichter hindurch
gehen, die uns oft eben ſo zurichten, als wenn wir durch eine Reihe mit Spiß
euthen hewaffneter Kriegsleute hindurch gelaufen waren Nimmt ſich nicht
in unſern Zeiten ein jeder die Freyheit, ſein Urtheil uber die Arbeit eines an.
dern zu fallen, und ſeinen unſchuldigen Bruder zu verkleinern? Ueberhaupt

weiß ich nicht, wie man. heut zu Tage einen Theologen will gebildet wiſſen.
Was unſre Vater, Großvater und Uhrgroßvater fur den Kern aller theolo
giſchen Gelehrſamkeit hielten, unſer theures Compendium, thas wollen viele
fur keine ſonderliche Gelehrſamkeit anſehen,n und glauben, es ſey nur ein
Anfang dieſer Wiſſenſchaften, ohne zu bedenken, daß man ſelbſt in dem
ſtrengſten Eramen damit auekommen kann. Sie verlangen, ein Theologe

ſoll
Verjeiht mir den Latiniſmum, ihr deutſchen Sprachmeiſter. Jch hatte

das Wort devorare im Sinne. Jch will euch auch vergeben, wenn ihr latei
uiſch ſchreibt, und in allen Zeilen eure ſo geliebte Germanilmor einmiſcht.
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ſoll der hebruiſchen und griechiſchen Sprache ſo machtig ſeyn, daß er im
Stande iſt, eine jede Stelle, ſobald es verlangt wird, zu erklaren; er ſoll die
alten und neuen Commentatores geleſen, die alten Kirchenlehrer ſtudirt, und
fich in allen oriektaliſchen Sprachen geubt haben; ja wenn es nach dem Ei
genſinn einiger Schulpedanten gehen ſollte, ſo mußte ein jeder Theologe den

Cicero und andere Schulbucher ſo verſtehen, daß er dem großten Schul-
Monarchen nichts nachgabe. Sieht man nicht offenbar, wie verdrußlich
und langweilig es ſey, ſich auf dieſe Art den Namen eines gelehrten Theo
logen zu erwerben? Zwar es haben auch hier ſcharffinniae Kopfe ein Mittel
ausfundig gemacht, ſich aus allen Schwierigkeiten herauszuhelfen. Wenn ſie
namlich ſelbſt keinen Vorrath hatten, ihre eigene Arbeit an das Licht zu ſtellen,
ſo waren ſie ſo gutig gegen andre laugſt verſtorbene Gelehrte, die etwan von

eben dieſer Materie geſchrieben hatten, daß ſie ihre Arbeit von neuen drucken

ließen, doch aber, damit ſie eine kleine Belohnung ſur ihre Muhe hatten,
jener ihren Namen verſchwiegen, und ihren eignen anf das Tittelblatt ſetztn
ließen. Jch glaube wirklich, daß man dieſen Leuten Unrecht thut, wenn man
ſie Plagiarios nennt, oder ſenſt mit allerhand ſchimpflichen Namen belegt.
Erſtlich beweiſen ſie ja eine gewiſſe Hochachtung gegen die Werke großer Ge
lehrtenn unter legenr ſeittſrhreteigrne  cher Berreh ann ven Tug writ ſee  niche
glauben, etwas beſſers ſchreiben zu konnen, als jene. Hernach erweiſen ſie
dadurch dem gemeinen Weſen einen nicht geringen Dienſt, daß ſie die beſten

Werke der Vergeſſenheit entreißen, und wer wollte das nicht ſeinen Schriften

auch wunſchen? Unterdeſſen ſo liſtig auch dieſer Kunſtgriff ausgeſonnen iſt
ſo geht er doch nicht allezait wohl von ſtatten.

Mit viel großrer Gewißheit kann man den andern. Weg betreten, wel.
chen die Homilie eroffnet. Sie. giebt uns die Fahigkeit vor dem Volke zu
reden, und verſchafft uns dadurch zugleich Gelegenheit, imſre Wiſſenſchaſt
aus zupacken. Man ſtelle ſich zum Exempel jene Dorfgemeinden vor, in
denen der Pfarrer, nach dem Geſtandniß der ganzen Gemeinde, der gelehrteſte
Mann von. der Welt iſt, wie er denn auch wirklich in dem ganzen Kirchſpiele
nicht leicht ſeines gleichen hat. Jktzt tritt er auf, um zu reden. Es wird
eine allgemeine Stille. Alles ſcheint an. der Gemeine Augen und Ohren zu
ſeyn, den Redner zu ſehen und zu horen. Nun fangt er ſeine Rede an.

Was man ſich ſchon von ſeiner Mine verſoricht, das ſieht man nunmehro
erfult. Er fuhrt eine Grundſprache, ein griechiſch und hebraiſch Dickum

über



v DS 9uber das andre an; er citirt den Auguſtinus, Chryſoſtomus und Hierony-
mus. Offt laßt er auch den Raſchi, Kimchi, Michlal Iophi, und, andre
Rabbinen auftreten, um ihr Zeugniß entweder zu brauchen, oder zu wider-
legen: Grund, Weſen, Plan, Abriß, Abhanglichkeit, und andre dergleichen
Worter ſtehen ihm, ſo oft er will, zu Gebote: am allerſchlimmſten aber ha—

ben es die Ketzer bey ihm. Wenn gleich ihre Jrrthumer wegen ihrer allzu—
großen. Ungereimtheit langſtens mit ihren Korpern. begraben ſind, ſo muſſen
ſie doch noch herhalten, und iihre Lehrſatze mit ſo viel tauſendmal wiederhol.
ten Beweiſen beſtreiten ſehen. Er redet von Phantaſiaſten, von Patri-

Ppaſſianis, von Valentinianis, von Samoſatenianis, und andern der—
gleichen Kerlen. Wird nicht die ganze Gemeinde uber dieſe Weisheit er«
ſtaunen? Sollte das nicht in uns eine ſehnſuchtsvolle Begierde erwecken,
ebenfalls nach. einem ſolchen Ruhme der Gelehrſamkeit zu trachten? Sollte
nicht ſchon um deswillen die Homilie unſere vollige Hochachtung verdienen?
Und gleichwohl habe ich das allerwenigſte von dem geſagt, wie man ſich in ei—

ner Predigt das Anſehen riner weitlauftigen Gelehrſamteit verſchaffen kann.
Man kann ſeine Methaphyſik, ſeine Logik, ſeine Matheſin und andre
gelehrte Wiſſenſchaften-zu diefer Abſicht brauchen. Jnſonderheit fallt mir
Hier noch eine Materie bey, die; wie ich glaube, inen nicht geringen Ein

druck auf die Herzen der Zuhorer macht. Es hat, mumlich in unſern. Zeiten
die Meyhnung uberhand genominen, idaß niemand, ohne' in den heydniſchen
Schriftſtellern bekannt zu ſeyn, ein Gelehrter ſeyn konne, und man pflegt die
Große ſeiner Wiſſenſchaft nach dem Umfange jener Beleſenheit abzumeſſen,

Man richte ſich, wie in andern Dingen, alſo auch hierinne, nach dem Ge
ſchmacke der Zeiten, zumal da nichts leichter iſt, als dieſes. Man ſtreue

daher oft Betrachtungen von den Heyden, ihren Meynungen, Sitten aind
Gewohnheiten ein. Man bediene ſich ohnmaßgeblich dieſer Formeln. Schen

die klugen Heyden ſahen dieſes c. Wie beſchamen uns nicht jene Heyden?

Welch eine Blindheit herrſchte nicht uunter jenen Unwiſſenden? Man darf
xben darum vieſe Schriftſteller nicht ſelbſt geleſen haben. Man kann die

Heyden
n) Mer in den mathematiſchen Wiſſenſchaften weit gekommen iſt, der wirb
wiſſen, daß die Mathematici. ipre Beweiſe mit den Worten beſchlußen: Welches
„Ju erweiſen. Konnten wir nicht mit leichter Muhe zu unſern Beweiſen eben

dieſe drey Worte hinzu ſetzen, um ihnen dadürch, weil ſie gemeiniglich ſeichte
ſind, eine demonſtrativiſche Gewißheit zu verſchaffen?



Qi— 9Heyden loben und tadeln, ohne die Heyden jemals geleſen zu haben. Jch

glaube nicht, daß es nothig ſey, auch nur noch ein Wort von den Vortheilen
hinzu zu thun, die uns die Homilie in Abſicht auf die Gelehrſainkeit verſchafft.

Aber wie werde ich jenen Vorzug nach Wurden erheben konnen, daß
ſie eine vortreffliche Lehrmeiſterinn der Beredſamkeit iſt, und daß aus ihrer
Schule Manner hervorgehn, voltdenen ſich ſelbſt das beredte Alterthum

ſchamen muß. Konnte etwas ruhmlicher ſeyn fur die Homilie und ihre
Schuler? Wo iſt eine Fahigkeit, die man von den alteſten Zeiten her mehr
bewundert hat? Und in welcher Art von Wiſſenſchaften haben ſich die
großten Geiſter jemals mehr geubt, als in der Kunſt, mit Beyfall zu re—
den? Betrachtet einmal, ihr eifrigen Anhanger der Homilie, betrachtet
jene Reihe von Schriftſtellern des Alterthums, und ſehet, ob nicht die
Redner den erhabenſten Platz unter ihnen einnehmen? Sehet, wie Cicero
unter allen gleichſam hervor leuchtet!

icat inter omnet,
Velut inter ignes luna minores.

Mit ihm ſchleppen ſich ſchon die jungen Knaben der dritten und vierten Claſſe,

unb wenn ·ſie weiter tne eny/  ſo wiſſen ſie doeh, daß vr zu ihrerMarter lateiniſche Bin tn h at. Jhn leſen und ercerpiren die
Junglinge der erſten Claſſe, die ehrwurdigen Candidaten der Univerſtkat,

und glauben; nun ſahen ſie uber alle Profeſſores, die ſie kunftig horen werden,
hinweg. Jhn bewundern die großen griechiſchen und lateiniſchen Schul

herren, weil er lauter Worter und Redensarten braucht, die im Seculo
aureo gebraulich waren. Jhn vecommandiren die Lehrer der Bered—
ſamkeit, als die einzige Quelle aller feinen Gedanken und Ausdrucke. Dunkt
euch dieſe Ehre nicht werth zu ſeyn, mit allem Fleiße darnach zu trachten?
Wohlan, ihr konnt durch eure geliebte Homilie dazu gelangen, und ſo viel

ſie euch Regeln vorſchreibt, ſo viel weißt ſie euch Stufen, auf denen ihr
zu dem Gipfel der Beredſamkeit empor ſteigen konnet. Ja ſie iſt die
ſicherſte und glucklichſte Wegweiſerinn zu einem einnehmenden und uber—
redenden Vortrage. Jch argre mich oft in meinen Gedanken, wenn ich
an jene duſtern Zeiten des Alterthums gedenke, da ſewohl die Wiſſenſchaf
ten ſelbſt, als die Art ſie zu erlernen, mit der Finſterniß der großten Jrr—
thumer umhullet war, und preiſe im Gegentheil unſre Zeiten glucklich, da

B ein·



10 S  9heinſichtsvolle Manner in dem Reiche der Wiſſenſchaften alles mit licht und
Klarheit erfullet haben. Wie viel Zeit war ehemals nothig, die Hiſtorie,
Philoſophie, Beredſamkeit und andre freyen Kuuſte zu erlernen, ſo, daß
man in den Schulen des Alterthums ſelbſt graubartigte Manner zu den
Fußen ihrer Lehrer ſitzend antraf Bey uns iſt dieſe Unwiſſenheit ver—
ſchwunden. Es mag nun die Urſache  der Sorgfalt derer liegen, die da
pflanzen und begießen, oder an dem fruchtbaren Boden, auf den ſie ihren
Saamen ausſtreuen, ſo!iſt doch ſo viel gewiß: Jn einem halben Jahre
wachſen Philoſophen, wachſen Dogmatici, wachſen Moraliſten, wachſen
Jnterpretes, wachſen Redner unter uns auf. Ja das iſt eben das Lob
der Homilie, wovon ich rede, daß ſie alle halbe Jahre Redner hervorbringt,
Redner, die es mit dem Cicero anſehen konnten, der ſich doch meiſten—
theils auf ſeine Reden prapariren mußte, da ſie hingegen auch ſogar ohne
Diſpoſition auftreten. Musß das nicht eine vortreffliche Wiſſenſchaft ſeyn,
die uns in ſo kurzer Zeit zu einer ſolchen Geſchicklichkeit fahig macht? Was

werden wir nun noch von den Lehrern halten, die aus Liebe zu den Alten,
uns ihre Schriften als die beſten Hulfsmittel der wahren Beredſamkeit an

preiſen? Wurden wir nicht die großte Thorheit verrathen, wenn wir jent
langwierige Reiſe, die wir Zeit Lebens kaum vollenden werden, dieſem
kurzen und halbjahrigen Wege vorziehen wollten? Die Beredſamkeit der
alten und neuen Zeiten iſt inſonderheit auch darinne von einander unter-
ſchieden, daß jene eine weitlauſtige Kenntniß der ubrigen Wiſſenſchaften,
als die Seele der Beredſamkeit anſahen, welche hernach die Gedanken,
Empfindungen, Worte und ſelbſt die Stimme des Redners ſo regieren muſſe,
wie es ſeinen Abſichten gemaß ſey. Sie nennten ſie deswegen Sapientiam

loquentem, und Cicero verlangt, daß ein Redner in allen artibus libera.
libus unterrichtet ſeyn ſoll. Heut zu Tage kann man dieſer Muhe ganz
uberhoben ſeyn, und man kann auch ohne eine ſonderliche Einſicht in die
ubrigen Wiſſenſchaften einen großen Redner abgeben. Wiewohl was die
artęs liberales betrifft, die Cicero von einem Schuler. der Beredſamkeit
verlangt, ſo finden ſie doch noch unter uns ſtatt, nur daß das Wort in einem

engern

o) Jſt ein Hebraiſmus. Jch imitire mit Fleiß einen ſolchen Stilum, weil ich
mit ſolchen Leuten rede, die in ihrer lateiniſchen Schreibart auch gerne hebra

iſche Arten zu denken und zu reden anbringen. J LD



H 6 tuengern Verſtande, vor das compendium dogmaticum und philoſo-
phicum genommen wird, welches gewiß bey den meiſten ad artes liberales
kann gerechnet werden, da die wenigſten etwas davor bezahlen. Fragen
wir nun nach allen den Urſachen, warum die Beredſamkeit ungleich ge-
ſchwinder und glucklicher unter uns ausgebreitet wird, ſo iſt ſie gewiß nir
gends als in den Regeln der Homilie zu finden. Bey jenen wurde die
Beredſamkeit mehr fur ein Werk des Genies gehalten, und man glaubte,
nicht im Stande zu ſeyn, ſolche Regeln zu beſtimmen, derer man ſich durch.
gangig in allen Reden bedienen konne. Was war es alſo Wunder, wenn!
nur große Jngenia, das heißt zu allen Zeiten wenige in dieſer Art exrellirten

Die Homilie hat ſich hier unſterblich um die Beredſamkeit, und um das
menſchliche Geſchlecht verdient gemacht, indem ſie ſolche Regeln ausfundig

gemacht hat, zu deren Ausfuhrung man nur den Lenſum communem
nothig hat. Wenn wir nicht. Materie genug erfinden konnen, ſo befiehlt
ſie zwo Exordia zu machen, und giebt uns Materie genug dazu an die
Hand. Wilſſen wir die Abhaudlung ſelbſt nicht voll zu machen, ſo ſingt
fie uns den Vers entgegen: Quis? quid? vbi? quibus auxiliis cur?
quomodo? quando? und wenn die zwo Bogen noch nicht voll wer
den wollen, ſo weißt ſtertne ettie funffrehe  Wdethode an; unſte Nede ben
Zuhorern brauehbar zu machen. O gottliche Poeſie, mochteſt du doch
auch ſo glucklich ſeyn, als deine Schweſter, die Homilie! Mochten doch'
ſo viel gute Herzen gefunden werden, die ſich um dich und deine Regeln
eben ſo verdient machten, als um jene! Zwar du haſt Reimſchmiede, Luſt«
garten, Parnaſſus- Berge, Pegaſus-Pferde, Bergwerke und poetiſche
Mußknacker genug, in denen man verſucht hat, aus einem jeden Holze einen
Virgilius und Ovidius zu ſchnitzen; aber es hat doch bisher allen dieſen
ſo ruhmlichen Verſuchen nicht ſonderlich gelingen wollen, und die Werke, die
durch dieſe Hulfsmittel bey Hochzeiten, Promotionen und andern dergleichen
Gelegenheiten zuſamm geſchmiedet werden, haben ſich immer kein langes Le—

ben in der Welt zu verſprechen. Aber die Werke der Homilie genießen ein
beßres Gluck. Sie werden von Großen und Geringen bewundert, ſie er-
wecken ihren Verfaſſern das Lob großer Redner, ja ſie bahnen ihnen den
Weg zu ihrem Glucke.

B 2 Wie



2 ſG  9Wie unvollſtandig wurde mein Lob der Homilie ſeyn, wenn ich dieſen
wichtigen Theil ihrer Verdienſte mit Stillſchweigen ubergehen wollte. Sie,
die ſo vielen Menſchen die Mutter ihrer zeitlichen Wohlfahrt wird, der ſie
ihr Gluck, ihr Vergnugen und alle Bequemlichkeiten ihres Lebens zu dan

ken haben, ſie iſt allein in dieſer Abſicht wurdig, daß ihr unvergangliche
Denkmaale und Ehrenſaulen aufgerichtet werden. So, wie ein alter

Candidat des Miniſterii, der in ſeinen erſten Studentenjahren einer liebens—
wurdigen Perſon wegen allerhand Gefalligkeiten verſprochen hatte, ſie der—
einſt, wenn es ihm glucken ſollte, in das heilige Amt zu kommen, mit ſich

glucklich zu machen, gleichwohl aber durch die Misgunſt des Gluckes ſchon
beynahe das goſte Jahr erreichte, ehe er ſeine Wunſche erfullt ſahe, ſo wie
dieſer Candidat, ſage ich, doch noch endlich, wenn ihn die Gutigkeit ſeiner
Patronen, um ſeiner los zu werden, einen Pfarrdienſt zuwirft, an ſeine
Schone gedenkt, und dankbar fur die Wohlthaten, die er vor Zeiten aus
ihrem Schooße genoß, ſte nunmehr aus dem Staube der Verachtung
hervorzieht, und ihr den ehrwurdigen Titel einer Frau Magiſterinn ver-
ſchafft: ſo denckt auch die ſo hochgeprießne Homilie, ſo lange ſie auch zu—

weilen ihre Schuler warten laßt, doch endlich an ſie, und bezahlt ihnen
gleichſam in einer eintraglichen Pfarre den Fleiß, den ſie ehemals ihren

Uebungen aufopferten. Ja euch rufe ich zu Zeugen an, euch, die ihr in
eurem Canbidatenſtande den Eigenſinn des Glucks ſo lange erfahren mußtet,

und nicht anders, als durch das beſchwerliche Amt eines Jnformators, das
heißt, eines Buchhalters, eines Schreibers, eines Bedienten zu der Ehre

J empor ſteigen konntet, die nunmehr durch euer Alter doppelt anſehnlich ge—
macht wird: was half euch nach ſo langen und beſchwerlichen Frohndienſten
zu eurem Gluck? zu dem Glucke, das euch nun um ſo viel ſußer iſt, je

langer ihr auf daſſelbe warten mußtet. Habt ihr denn dieſes Gluck. eurer
ubrigen weitlauftigen Gelehrſamkeit zu danken? Hat eure große Kenntniß
der hebraiſchen und griechiſchen Sprache, eure weitlauſtige Beleſenheit in

den Schriften der alten Kirchenlehrer, eure tiefe Einſicht in die dogmatiſchen
und moraliſchen Lehrſatze unfrer Religion etwas beygetragen, daß ihr nun

 mehr
r) Jſt ein Hebraiſmus. Die Hebraer ſetzen Zande, Suße, Mund, Bruſt;

und warum nicht alſo auch den Schoos pleonaſtice.



D 4 96 13mehr ein ruhiges und vergnugtes, das heißt, ein mußiges Leben fuhren konnt?
Wenn ihr vielleicht nur einen maßigen Fleiß auf die Erlernung dieſer Wiſſen
ſchaften gewendet hattet, ſo wurde ich mich nicht wundern, daß ſie ſich nun
auf eine ſo empfindliche Weiſe an euch zu rachen ſuchten. Aber da ihr
ihnen euer Vergnugen und ſelbſt eure Geſundheit ehemals aufgeopſert habt,
ſo iſt gewiß der Undank, womit ſie eure Dienſte belohnen, nicht ſchandlich
genug. Deſto liebenswurdiger muß euch die Homilie vorkonunen. Durch
ſie findet ihr euer Gluck, und alles, weswegen ihr euch ehemals den theolo—
giſchen Wiſſenſchaſten widmetet, eine volle Wirthſchaft, ein reichliches Aus—
kommen, Ueberfluß an allem Vergnugen, und einen geſegneten Eheſtand.

Laßt es euch nicht befremden, daß ihr eure Abſichten nicht gleich erreichen

konntet, da ihr es verdientet. Jhr mußtet erſt gepruft, und zu eurem
Stande geſchickt gemacht werden, ihr mußtet erſt die euch ſo nothige Geduld
lernen, damit wenn vielleicht in euren kunftigen Hausſtande die Creuzes
nacht“) uber euch hereinbrechen ſallte, ihr euer Schickſal mit Gelaſſenheit
ertragen, und euren Kirchkindern mit guten Exempeln vorgehen konntet.
Nun wundre ich mich nicht mehr, wenn ihr, wie viele von euch zu ſagen
pflegen, in eurem Amte die ubrigen Wiſſenſchaſten liegen laſſet, und alle
eure Ktaſte, die guch aure. beſchmerlichen Wirthſchafteſorgen ubrig laſſen,
der Homilie widmet. Was konnen jene Undankvare beſſers verlangen, als
daß ihr ſie mit Verachtung anſehet, und in eurem Leben nicht wider an ſie
gedenket? euch hingegen allein mit der Homilie beſchafftiget, die die einzige

Beforderinn eurer Wohlfahrt war

Ja beſchafftiget euch mit ihr. Sie kann euch ſelbſt zu Schriftſtellern
machen, und eure Namen bis zur papiernen Ewigkeit verherrlichen. Welch
ein großes Verdienſt der Homilie! Erkennt ihr eure Gluckſeligkeit noch nicht,

ihr „die eure ganze Lebenszkit mit dieſer Wiſſenſchaft zubringt? Welch eina
Menge ſiecher Gelehrten ſehe ich in ihren Studierſtuben, die ganze Nachte

durch bey ihren Folianten wachen und ſchwitzen, um nur einen Quart Bogen

mit ihren Namen herausgeben zu konnen. Jn ihren Geſichtern erblicke ich
das wahrhafte Ebenbild des Todes, und ihr Korner ſcheint ein pures Gerippe
zu ſeyn. Wie groß muß nicht das Vergnugen ſeyn, ſeinen Namen auf

B 3 eineune) Klingt wie pure Homilie.
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einem Tittelblatte mit großen Buchſtaben gedruckt zu ſehen O daß ihr
doch, gelehrte Homileten, keine Minute verſaumtet, euch dieſes Vergnugen
zu verſchaffen, und euren Namen dem alles zermalmenden Zahne der Ver—

ganglichkeit zu entreißen“). Und wie leicht wird euch dieſes? Laßt doch
eure Predigten, laßt eure heiligen Reden der Welt im Drucke ſehen: ihr
ſeyd Schriftſteller, und euer Ruhm durchfliegt alle vier Theile der Welt.
Bewundert ihr nicht oft die unglaubliche Gelehrſamkeit jener unſterblichen

Manner, eines Grotii, Scaligers und Salmaſii, die binnen kurzer Zeit
ohne große Muhe mehr Bucher aus ihrem Genie hervorbrachten, als viel—
leicht mancher von eurem Stande kaum geleſen hat. Aber ihr konnt euch
uber ſie weit hinausſetzen, ihr konnt gegen ſie Sterne erſter Große werden

Jhr durft ja nur alle die Reden an das LUicht ſtellen, die ihr wochentlich
ablegt, ſo liefert ihr uns ſchon jahrlich einen Band. Was fur eine
Bibliothek werdet ihr nicht alsdenn voll machen, wenn ihr erſt jene Stoße
von Predigten zum gemeinen Nutzen dem Druck ubergeben wolltet, die in
euren Studierſtuben aufgethurmt ſtehen, und itzt mit Schmuz und Staub

uberkleidet ſind? Jhr werdet gewiß von den groößten Leuten bewundert und
gelefen werden, und man wird euch, mit einem ſchwarz und goldnen Kleide
uberzogen, in den Bibliotheken der frömmſten Leute, und der großten Theo—
logen einen Platz einnehmen ſehen. Ja geſetzt auch, daß es euch durch die
Misgunſt des Neides, oder durch den. Eigenſinn des Schickſals nicht ge-
lingen ſollte, eure Schriften äls. Muſter der Beredſamkeit geleſen und be—
wundert zu ſehen, ſo wird doch auf einer. andern Seite euer Name weit
bekannter, und euer Ruhm viel weiter ausgebreitet werden, wenn eure
Werke in Maculaturbogen in der ganzen Welt herum irren werden. So
weit bin ich in meinem Lobe der Homilie gekommen, daß ſie ſelbſt zu den

kleinſten und unanſehnlichſten Verrichtungen in der Welt nutzlich iſt, und
wenn es auch nur vor die Papierladen ſeyn ſollte.

Kann nun wohl noch jemand gefunden werden, der ſich jenen Fleiß
reuen ließe, den er auf dieſe Wiſſenſchaft jemals gewendet? oder dem jene
zwo Thaler dauerten, dafur er ſich bey guter Zeit den Namen eines Ge—

lehrten,
Oratoriſch.

a*) Jſt aus einer uhralten Homilie.



Ga  G 15lehrten, das Lob eines Redners, den Ruhm eines Schriſtſtellers, und ſelbſt

den Beſizz ſeines zeitlichen Glucks einkaufen kann? O konnte ich doch am
Ende meiner Abhandlung noch ſolche Vorſtellungen hinzufugen, die jenen
Anbetern der Homilie, das Bild ihrer Gottinn recht lebhabt vor Augen
mahlten! mochte ich doch, wie ſie, bey dem Beſchluß ihrer Reden geſchickt
ſeyn, Thranen aus ihren Augen hervorzulocken, Thranen der Liebe, Thranen
einer beſtandigen und ewigen Treue. Doch vielleicht iſt ſchon meine Ab—

handlung dazu hinreichend. Vielleicht habe ich die Feinde der Homilie
beſchamt, ihre Anhanger in ihren guten Geſinnungen beſtatiget, und ihr viel
neue Liebhaber verſchafft. Ja ich ſehe ſchon die Vortheile, die ſich dadurch
uber die Republik und das Reich der Gelehrſamkeit ausbreiten werden.
Wenigſtens glaube ich mich eben ſowohl um die Welt verdient gemacht

zu haben, als diejenigen, die durch ihre große Fahigkeit auszu—
ſchreiben, aus neun und neunzig Homilien die

hundertſte hervor gehen heißen.
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